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SIND Sie ein Pestalozzi? Die
Erinnerungsfeiern bei Geburts- und Todestagen

großer Erdenbürger gehen doch nicht
ganz so spurlos vorüber, wie man oft
anzunehmen geneigt wäre. Es zeigen sich
Nachwirkungen.

VOR vier Jahren feierte man bei uns
zulande die zweihundertste Wiederkehr
des Geburtstages von Pestalozzi. Wir wissen

nicht, wieviel die ungezählten Zeitungsartikel,

die zu diesem Anlaß geschrieben
und alle die Vorträge, welche im Verlauf
des Jubiläumsjahres gehalten wurden, dazu
beigetragen haben, das Anliegen Pestalozzis

in der Gegenwart neu zu beleben.
Aber das wissen wir, der Name Pestalozzis
ist in aller Mund gekommen und geblieben.
Das Selbstbekenntnis « ich bin kein Pestalozzi»

ist sozusagen zu einer stehenden
Redensart geworden. Sie wird immer dann
gebraucht, wenn ein Mitbürger dem andern
nahelegen will, man möge ihn nicht für dumm
genug halten, seinen eigenen Nutzen zu
vernachlässigen. Die Redensart wird auch
in der Frageform verwendet: « Sind Sie ein
Pestalozzi? » wird gefragt, um dem
Mißtrauen einem Vorschlag gegenüber
Ausdruck zu geben, dessen Vorteil für die
Gegenpartei nicht offen genug ersichtlich ist.

ZUM Wesen einer stehenden Redensart

gehört es, sie zu gebrauchen, ohne sich
über deren Sinn Gedanken zu machen.
Vielleicht lohnt es sich, dies in diesem Fall
ausnahmsweise doch zu tun. Würde der
Name Pestalozzis angerufen, um die tiefe
Kluft zwischen einem Genius der Liebe,
wie es Pestalozzi war, und uns andern
Menschenkindern anzudeuten, wäre wenig
dagegen einzuwenden. Aber in der Selbst¬

gefälligkeit, mit der man sich daran
gewöhnt hat, festzustellen, man sei kein
Pestalozzi, liegt ein Unterton jener selben
Verächtlichmachung der Grundeigenschaft
Pestalozzis, seiner grenzenlosen
Liebesbereitschaft, an der Pestalozzi litt, solang
er lebte, die sein Werk noch vor seinem
Tode zerstörte und von diesem Werk auch
bei uns nicht viel anderes übrigbleiben
ließ als einen Namen.

IST es wirklich nötig, nun auch noch
diesen Namen zu mißbrauchen, um unsere
übergroße Ichbezogenheit in allen
Angelegenheiten des täglichen Lebens in höhnischen

Gegensatz zu einem unserer größten
Mitbürger zu stellen? Es ist nur zu wahr:
Wir sind wirklich keine Pestalozzis. Es wäre
deshalb bloße Heuchelei, uns als solche
hinzustellen. Es ist ferner wahr, auch die
Genies der Liebe sind so selten wie jede
Art Genie. Wir brauchen uns also keineswegs

zu schämen, wenn wir nicht zu ihnen
gehören. Wir müssen diese Beschränkung
unseres Wesens, wie andere auch, demütig
hinnehmen, wie sie ist.

ABER es besteht deswegen noch lange
kein Anlaß, uns mit unserer Liebesarmut
zu brüsten. Am allerwenigsten für unsere
Generation, die eigentlich wissen dürfte,
wie weit wir es — in der falschen Richtung

— durch unsere hemmungslos
überschäumende Selbstbehauptung gebracht
haben und vor welchen Abgründen wir
stehen, wenn nicht doch noch etwas von
der verströmenden, alles umfassenden
Liebe, die Pestalozzi verkörperte, in unser
Leben, und das unserer Gemeinschaften
und die der Völker, eingeht.
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